
SHIN UN VOLKSRELIGION
JAPANISCHE RELIGIOSI HIS KO {

V’ON Nelly Naumann

Das Wort Shıntö 1SE wohl jedem der sıch für apan interessiert
Man ann allen Büchern über Japan lesen Shintö ISL die einheimiıische
oder (wıe manche sagen) dıe Nationalreligion Japans, dıe AdUs Natur- und
Seelenkult AduUuS$s Ahnenverehrung und mythologıschen Vorstellungen entstan-
den 1St Eıne eintache Deftfinition für 11 einfache Sache Ich möchte
allerdings hınter diese Definıtion CIM Fragezeichen seLizen

Daß dıe Sache nıcht ganz s() einfach ISL, sıch schon der mehrdeuti-
SCH Verwendung des ortes Shıintö eutigen jJapanıschen Sprachge-
brauch Hıer gilt Shıntö dem als Sammelbegriıfi für alle einheiıimıschen
relıgıösen Vorstellungen der andere aber versteht unfer Shintö speziel!
Kulthandlungen die mIıt Götterschreinen verknüpft sınd nd Glaubensın-
halte, dıe VO der Priesterschaft dieser Schreine tormulıert und vertreftfen
werden Shıintoistische T’heologen wiıederum teılen ihren Shıntö gleich
161 verschiıedene Shıntös auf C1I1NCIM Shıntö des Kaıiserhauses, Schrein-

Ursprünglıch als ortrag gehalten Auf Anmerkungen wurde verzichtet cla dıie
Lıteratur 111 westlichen Sprachen in bezug auf dıe Geschichte der einheimischen
Religion Japans nıcht weıterführt DIie Japanısche Religionsgeschichte WILHELM
UNDER’'I (Stuttgart ISLı heute gerade ı1 dieser Beziehung überholt 1ICUECTC
Publiıkationen sınd entweder ahıstorıisch Orlı:entijert diejenıgen JEAN
ERBER’'I (Aux WOUTCEN Au Japon Le Shinlo, Parıs 964 Les Areux NALONAAUX Au Japon
Parıs FDMOND ROCHEDIEU (Der Schrntorsmus Genf FLOYD 1A7 ROoss
(S/222200, he of Japan Boston oder SIC sind kursorisch (wıe D  D BYRON
FARHAR’'I Japanese Religion Unity and Diversily Belmont Calıf überholten
Klıschees befangen (7 dıe entsprechenden Teile JOSEPH Kı AGAWA Religion
i} Japanese Hıstory, New York der Methode her untragbar (7
M Aı EDER Geschichte der Japanıschen Religion, Vols 1’Okyo Fıne auf
Quellenstudien fußende Gesamtdarstellung steht noch AUS
Zu CIMSCH Eınzelproblemen auf dıe oben Bezug SCHOMMEN ırd folgende
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Shıntö (der dem ben beschriebenen speziellen Shintö—Begriff' entspräche),
den Sekten-Shıintö und einen Volksshıintö. Charakterisiert werden diese ler
Arten des Shıntö folgendermaßen: Der Shıntö des Kaiserhauses bıldete
ursprünglıch den Kern des Staatsshıntö. Er wırd, nachdem der Staatsshintö
1945 au Beftfehl der Amerıkaner abgeschafft wurde, in kForm Ol Rıten im
Kaıiserhaus weitergeführt. Diese stellen dıe äaltesten religıiösen Zeremonien
dar, innerhalb der beteiuligten Priesterschaft geheim überliefert und
daher Außenstehenden unbekannt. uch der Schrein-Shintö bestand AuUuS$s

Staatsrıtualen:; zugleich ber fanden In den Schreinen auch volkstümlıiche
Zeremonıien sSta daß der Schrein-Shintö heute auch a1s volkstümlıiche
Religion überlebt.

Der Sekten-Shıintö ist das Resultat eıner religıösen Entwicklung des Shıntö
In NEUECTET Zeıt Er wurde ON der Abschaffung des Staatsshintö ebenso
wenig berührt W1eE der Volksshıintöo, der nach Ansıcht dieser Theologen AUS$S

Magıe und zeremoniellen Praktiken des Volkes besteht, daß INnall auch
eintach VO „Volksglauben“ sprechen könnte. Für dıe Volkskundler, dıe sıch
gerade mıt dem Volksglauben befassen, ist Volksglaube mehr als 1I1U iNne
Summe volkstümlıcher Vorstellungen ONn Gottheiten und Geistern, deren
ult 1m Brauchtum verankert Für S1E lhıegen diese Vorstellungen des
einfachen Volkes an .der Wurzel aller einheimıschen Religion. Manches
allerdings, Wads das Volk glaubt und praktiziert, uch ihnen schliıcht
Aberglaube.

Wiıeder anders sehen manche Religionswissenschaftler. nter Volks-
glauben verstehen S1E iıne breite Schicht VapcrtT religiöser Vorstellungen, dıe
dem Leben und Denken aller Japaner zugrundelıegen sollen. Diese Vorstel-
lungen sollen beherrscht seın OmMm Gedanken der Ahnenverehrung,
gleichzeıtig ber auch unterschiedlich durchsetzt mıt buddchistischem, konfu-
zianıschem und taoıstıschem Gedankengut. Dieses schwer greifbare, aum
näher definıerbare Gemisch wırd uch als Volksreligion bezeichnet.

Der besondere Charakter des Shıntö wırd on Shintö-Theologen schließ-
ıch noch folgendermaßen beschrieben: „Dıe Tatsache, daß der orthodoxe
Shıntö durch keine bındenden Schriften und Dogmen eingeengt wird, daß
den Gegensatz zwıschen den Religionen transzendiert und daß iıne lange
Tradition als Staats- und Nationalkult besitzt al dıes stellt den Shıntö des
Kaıserhauses und den Schrein-Shintö in ıne Kategorie aqaußerhalb der Frage
ach Religionsfreiheit und ruft ın der Tat dıe rage hervor, ob Shıintö mıiıt
Ausnahme der Sekten überhaupt ıne Relıgion ist oder nıcht.“

In dieser Selbstdarstellung wırd also OIl vornhereın alles ausgeklammert,
Was un Volksshintö verstanden werden könnte. Für die Hüter der Großen
TIradıtiıon des offizıellen Shintö i1st die Kleine Tradıtion, dıe mündlıche
Überlieferung des Volkes, sSC() unwichtig, daß INa SIE einfach übersieht. Sıe
exıstiert nıcht Orthodoxer Shintö, das ist Shıntö des Kaliserhauses und
Schrein-Shintö, und diese sınd identisch mıiıt Staats- oder Nationalkult.
Abgesehen VO dem Wiıderspruch, wIıe sıch rthodoxıie ohne bındende
Schriıften und Dogmen festlegen läßt, Ööffnet sıch hier unversehens eın
klaffender Rıß zwıschen eıner außerordentlichen Fülle religlöser Frscheinun-
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gCnh eiınerseılts und einem Shintö-Begriuff, der nıcht 1I1IUT Aaußerst CHNS gefaßt,
sondern zudem außerhalb des Religiösen angesiedelt wird, nd WAar ınter

Berufung auf cdie Tradıtion.
Man sıcht schon AdUus diesem wenigen, WIE verwickelt. dıe Sıtuation, WIE

verschieden die Meinungen sınd Dıe eintache Frage, Was ist Shıntö, läßt sıch
nıcht ohne weiteres beantworten. mmerhın ist testzustellen, daß Shintö und
einheimiısche Religion nıcht eintach identisch sınd Daraus ergıbt sıch dıe
Notwendigkeıit eınes Auseihmanderhaltens der beıden Erscheinungen. Zudem
mussen WIT uns fragen, ob dıe verwirrende Sıtuation der Gegenwart nıcht
ıhre Erklärung findet, wenn WIT in dıe Vergangenheıt zurückbliıcken.

Vom Begınn der sıebzıger Jahre des vorıgen Jahrhunderts A bıs 1945 WaT

1SCTE Frage pCT Gesetz entschıeden, da WarT Shıintö Jener Staatskult, dem
jede religı1öse Komponente abgesprochen wurde. al ber iıne relig1öse
omponente gab, zeigte der Wıderstand der Priesterschaft mancher alter,
tracdıtionsreicher Schreine. Der Propagierung des Shıntö als Staatskult Wa

indessen ıne Maßnahme VOTAaUSSCHANSCIH, die für cdas religıöse Leben Japans
viel einschneidender War als später dessen Abschaffung, nämlıch dıe eben-
talls staatlıch verordnete Irennung on Buddchismus und Shıntö Sıe wiırft
eın Licht au das, Was Shıntö VT der Me1]i-Zeıt SCWESCH seın muß, nämlıch
synkretistischer, religiöser Glaube. Konnte INa ber ach einem Zeitraum
VO mehr als 1000 Jahren innıgen relıgıösen Mıteinanders überhaupt och
erkennen, Was ursprünglıch Shıntö war” Nun, 1er hatten Gelehrte Vorarbeit
geleıstet, dıe sıch VO ausgehenden Miıttelalter Al auf philologischer Basıs
mıt den Schriften des Altertums befaßten. Zwar strıtt und polemisierte INa
noch 1Im 17 und Jh darüber, Was Shıntö denn eigentlıch sel, doch
allmählich etizten sıch Jene durch, dıe Shıntö als dıe Essenz einheimischen
Denkens und Glaubens 1m Gegensatz allem Fremden, Budchismus WIE
KonfuzJı]anısmus, betrachteten. Das Wesen des Shıiıntö ber sahen SIE
reinsten verkörpert ın den altesten Schriftdenkmälern Japans, vorab ın der
Mythologıe und ftrühesten Geschichte, WI1IE S1IE das KoniRı berichtet, das den
Buddchismus mıiıt keinem Wort erwähnt.

Aus Mythologıe und Idealısierung des Altertums drängte sıch erneut der
Gedanke die Göttlichkeit des Kaisers, seinen hıiımmlıischen Herrschafts-
auftrag ın den Vordergrund. Diıes WaTrT ın einer Zeıt der völligen Entmach-
tung und Bedeutungslosigkeit des Tennötums gleichzeıltig eın emınent polit1-
scher Gedanke. Aus der Idealısıerung des Altertums und A4Aus der Interpreta-
tion der Mythen, w1ıe s1eE von diesen Gelehrten entwickelt wurde, ergab sıch
ber uch dıe Idealısıerung des eigenen Volkes, das eın z1userwähltes Volk
seın mußte. Selbst den Mange!l versuchte Ila dabe!ı, ın Tugend umzumun-
A daß der eigenen Tradıtion jeder Moralkodex fehlt, schıen das beste
Zeichen dafür, daß das auserwählte Volk VO vornhereın keinen nötig hatte
In dieser in Gelehrtenstuben entwickelten Lehre, dıe eıt davon entfernt
WAar, den eigentlichen relıgıösen Gehalt der Mythen erfassen, sınd dıe
direkten Wurzeln des modernen Staatsshintö sehen.

Dıe Lehre, dıe sıch als Shintö begriff, ignorierte zweilerlel: die religıösen
Vorstellungen des Volkes, dıe in den alten Schriften nıcht vorgeprägt WailC

225



und die Entwicklung der einheimıschen religiösen Vorstellungen un dem
Finfluß fremder Religionen oder Denksysteme. Auf eftige Ablehnung
stießen als Shıntö bezeichnete, synkretistische mittelalterliche Lehrsysteme,
dıe teıls VO Schreinpriestern, teıls VO budchhistischer Seite entwickelt
worden J. Hıer WarTr dıe reine Lehre bestenfalls entstellt und verfälscht.
Was dıe Lehrer der Nationalen Schule jedoch selbst A theologischer
Kxegese bıeten hatten, WarTr wenı1g, und das Wenige ist oft mehr Zeugni1s
naıver Frömmigkeıt denn relig1öser oder religionshistorischer FEinsicht.

Es ist das Verdienst einer modernen Religionswissenschaft und Volkskun-
de, dıe Erforschung dieser Gebiete in Angriff ZENOMMECN haben. Man hat
sıch dabe! allerdings nıcht immer freihalten können OIM Prämuissen, H ypo-
thesen und Theorıien, die den Geıist der alten Natıonalen Schule atmen, auch
WENN, WI1IE beı den Volkskundlern, der Großen jetzt dıe Kleine 'Tradıtion
des Volkes in den Mittelpunkt gestellt ırd Zu den Prämissen gehört neben
dem Glauben dıe Homogenıität der Japanıschen Kulltur auch der Glaube

ıhre Einmalıigkeıt, besonders ım Hınblick auf die Phänomene des Relig1Öö-
SCH, die entsprechend hochstilısıert werden. ESs gehört weıterhın dazu der
Glaube ıne Kontinultät VO allem der religiösen Seite der Volkskultur seıt
der frühesten Vorzeıit. Diesen Prämissen annn INa sıch nıcht ohne weıteres
anschließen. In der T at zeichnet sıch deutlich ıne Kontinultät gewIisser
religıöser Phänomene se1ıt dem Altertum, seıt der frühesten konkret
erfaßbaren Zeıt ab; gleichzeıtig sehen WIT ber auch, w1e Buddhısmus,
Taoismus und Konfuzianiısmus dazu beigetragen haben, diese Vorstellungen

modifızıeren, L, verändern, bereichern. Des weiteren zeichnet sıch TSL

innerhalb dieses anzen Prozesses auch cdıe Rolle und die FEigenentwicklung
Jjenes Komplexes ab, der den Namen Shintö rag

Wenn WIT U diesen Prozeß und seın Ergebnis als (‚anzes erftfassen wollen,
müssen WIT als erstes dıe grundlegenden Prinziplen der einheimischen
religıösen Vorstellungen Japans kennenlernen.

Am ehesten können WIT dıe Japanısche Religion als iıne Religion der
kamı-Verehrung bezeichnen. Wır haben für das Wort amı eın eigentliches
Aquivalent. Wıe alle japanıschen Wörter zeigt weder Geschlecht noch
Anzahl al kamı kann eın weıbliches oder männliches göttliıches Wesen, eın
einzelnes oder viele bezeichnen: wird für den christliıchen alleinıgen (Gott
ebenso verwendet wWwI1ıeE für Wesen, dıe WIT her als Geister ansehen würden:
W ald- und Wassergelister, Hausgeıster und viele andere Kollektivgeister. Da
der Begriff umfassend Ist, äßt sıch kaum geNaucCr umreınßen. Am
ehesten ann ıhn negatıv fassen: Ramı sind weder allwıssend noch
allmächtig, weder grundlegend gütig noch grundlegend böse, SIE sınd nıcht
einmal allgegenwärtig. Tatsächlich bılden Herbeirufen der Gottheıit OT

Beginn eıner Kulthandlung und ihr Wegsenden nach Beendigung der Felier
eınen wesentlichen Bestandteil des Rıtuals Götterschreinen eın siıcheres
Zeichen dafür, daß dıe Gottheiten normalerweise nıcht anwesend sınd. Der
shintat, der „Gott-Körper”, Ww1ıe ın den Jeweıuligen Heılıgtümern aufbewahrt an y e  DD A

”.:s F3
w ’ P u /

wırd Spiegel, Schwert, Kamm, Stein oder irgendeın anderer Gegenstand
gilt 11U als Symbo!l der Gottheıt oder als ihr Sıtz, wenn SIE ZUuU Kulthandlung
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erscheınt. Manchmal werden aber uch Bäumchen, Pfosten, Opferstäbe oder
andere, me1ıst ın dıe Öhe ragende Gegenstände als temporäarer Sıtz der
Gottheit aufgestellt, Was der Schlußfolgerung veranlaßte, dıe Ramı kämen
VO oben, VO Hımmel herunter.

Der Besucher eines Götterschreins verhält sıch allerdings 50, als sSC1I die
Gottheıt anwesend. Fr klatscht ıin dıe Hände, hre Aufmerksamkeıt
CTITCHCN, und verneılgt sıch dann ehrfürchtig OT ıhr. Das soll Jjedoch ıne
DNECUC Entwicklung darstellen, ausgelöst durch dıe wachsende Reiselust der
Menschen ın den etzten weIl Jahrhunderten, dıe sıch vornehmlıich
ausgedehnten Walltahrten außerte. Hıer wırd indessen eın wichtiger Faktor
bel der Ausbildung der 1LICUCTECII Gottesvorstellung außer acht gelassen,
nämlıch dıe intensiıve Durchdringung einheimıschen Vorstellungen und
Budchismus. Dıe budcchhıstischen Nothelter sınd Ja immer da und haben
eın offenes Ohr für dıe ote der Menschen sollte da be1 den kamı anders
seın, da dıe Ramıı doch, WIE man durch Jahrhunderte glaubte, 1I1UT andere
Erscheinungsformen der Budchas und Bodhıisattvas, der buddchistischen
Heılıgen und Nothelfer waren”

So ıst denn uch für den eintachen Menschen heute ın kamıı ın der
Hauptsache eın Nothelter, nıcht unähnlich den katholischen Heılıgen. Zum
einen walltahrten dıe Studenten VO  = ıhren Examına, ZuU anderen werdende
ütter, einer heilt Augenleıden oder Zahnweh, ın anderer hılft, WEnnn INa

in den Ehestand tretien ıll und och nıcht das Rıchtige gefunden hat
Mag INa  — IU ım Ungewissen se1n, ob die kamı in ıhren Schreinen

gegenwärtig sınd oder nıcht ıll man SIE A1l anderer Stätte verehren, s() ist
dıe Übertragung eıner „Abspaltung“ vonnoten. Sıe Ist (} unsıchtbar WIıE
normalerweise dıe kamı selbst unsıchtbar sınd Zu ihrer prinzıplellen Unsıcht-
barkeıt trıtt iındessen dıe Fähigkeıt, sıch sıchtbar machen, als Lebewesen
oder als Gegenstand ın Erscheinung tretien bzw ın einem Gegenstand
gegenwärtig sein.

Wıederum ann INa davon au$gehen‚ daß Ila sıch die (ötter prinzıpiell
anthromorph vorstellt. och mussen WIT hier Finschränkungen machen. In
der Mythologıe und im Volksglauben trefifen bestimmte Gottheiten uch ın
Schlangengestalt auf; gıbt Berggottheiten, dıe ın der Gestalt ONn Jagdtie-
/ ca  b erschıenen, und manches läßt darauf schließen, daß dıe tiergestaltigen
Boten einıger Ramı einen inwels auf deren eigene frühere Tiergestalt
geben. In diesem Zusammenhang ist wıeder 4} erwähnen, daß der Anblıck
der Gottheit dem Menschen letztlich Verderben bringt und daher unbedingt

meıden Ist.
Wır haben das Wort kRamı bıs jetzt in seiner weıtgespannten Bedeutung

C  m Wollten WIT aufgrund des bısher Gesagten das Wesen des amı
näher definıeren, 10} könnte INan twa pCHh, Ramı sınd Geilstwesen ım Besiıtz
VO besonderen Kräften, dıe S1IE dem Menschen überlegen machen und dıe
sS1IE befähigen, dem Menschen in verschiedenen Nöten helten.

Irotz dieser allgemeinen Charakteristık sollten WIT un ıne ITrennung
vornehmen ın Gottheıten mıiıt einem iındıvıiduellen FEiıgennamen und In
Gottheiten Oder Geister, deren Bezeichnung lediglich auf ıhre Funktıion
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hınweilst. Fıne solche Irennung ırd schon durch dıe Mythologıe nahegelegt
und 1äßt sıch mühelos hıs auf den heutigen Tag verfolgen.

F's sınd dıe Ramı mıiıt individuellem Namen, dıe in der Mythologıe als
handelnde Personen auftreten:;: gleichzeıltig sınd solche Ramı Ahnen oder
Ahnengötter der verschiıedenen Sippen, dıe iIm frühen ap: ıne Rolle
spielten, und wiederum sınd dieselben kamı, dıe bıs auf den heutigen Tag
in den eigentlichen Shintö-Schreinen verehrt werden. Freıilich flreien zahlre1ı-
ch (sÖtter in der Mythologıe Nur blitzartıg mıiıt ihrem Namen hervor und
bleiben 1im übrigen und für alle Zeıt vollständıg ın Dunkel gehüllt.

Fıne weıtere Kategorie VO Göttern mıiıt indıviduellem Namen, die allent-
halben in Schreinen Verehrung genießen, wırd durch ıne nıcht kleine Schar
VO Ramı gebildet, dıe sıch den Menschen im Iraum oder durch Orake!l
kundgetan haben Beispiele diıeser Art kennen WIT schon Au der frühesten
Geschichte Japans, WIT kennen S1E ber auch AUuSs der Jüngsten Vergangenheit,
WE WIT 1U einen Blıck auf dıe Gründungsgeschichte mancher der „JI}

Religionen“ werten. Das Schema der Offenbarungen Ist € 1 im Prinzıp
dasselbe. Diıe Gottheıit, dıe sıch im Iraum oder durch den Mund eınes

Mediums vernehmen läßt, bezeichnet sıch als Urheber eines bestimmten
Fluches: Plötzlicher 'Tod einer hohen Persönlichkeıit, Miıßernte, Seuchen,
Katastrophen Ooder auch einfach 1U der krankhafte, verzweıtelte Zustand
des Mediums sınd ihr Werk Ihren Fluch wırd S1IE zurücknehmen, sobald iıhr

der und der Stelle eın Schrein errichtet und and vermacht wird, Priester
eingesetzt und pfier dargebracht werden, oder auch einfach NUur, sobald das
Medium sıch iıhr vollständig und vorbehaltlos anheimgıbt. Solche Offenba-
rungen können VO bekannten oder bıslang unbekannten Gottheiten dUSSC-
hen, ber auch VO rächenden Totengeıstern, dıe einen Grolili auf dıe
Lebenden hegen. Hıer gewinnt die Gottheit ine P Dımension: Sıe
erscheıint als eiıtfernde und rachegierige Gottheıt, die dem Menschen Böses
schıckt, siıch jedoch versöhnen läßt, WE INa ihren Anweisungen olg

Anders dıe Kollektivgötter Ooder -geister: dıe Götter und Geister der erge
und Wälder, Flüsse und Meere, der Felder, der Bäume, der Steine und Wege
uUuSWw Von iıhnen erfahren WITr ın der Mythologıe NUT, daß SIE gezeugt un
geboren wurden w1ıe alles auf dieser Welt:;: WIT erfahren, daß SIE ıld und
ungestum und VO den Göttern und Helden des Yamoto-Volkes
gebändiıgt werden mußten. ber immer noch sıind oder doch
bıs in Jüngste Zeıt diese namenlösen Götter und Geıister, dıe im täglıchen
Leben des einfachen Mannes eiıne weıt größere Rolle spielten als dıe Götter
der großen Schreine. Mıt Jenen kam INa her selten in Berührung, auf einer
Wallfahrt etwa, und im übrigen erwirbt INa  w sıch Beginn des Jahres VO

durchziehenden Händlern einen Amulettzettel on diesem oder jenem
Schreıin, den INa hınter dem Wandbrett für die Opfergaben dıe Wand
klebt, ıhn vermutlıiıch wiıeder 7 veErSgESSCH. Diıe Verehrung der namenlo-
SCI1 Götter und Geister jedoch, hre escheidenen este ım Rahmen des
Jahreslaufs wıe im Lebenslauf des einzelnen WAaTeC (0)8! ausschlaggebender
Bedeutung. Sıe bedurtften keiner C.Kreine und keiner Priesterschaft. ist
selbstverständlıich, daß Berg- und Waldgötter ihren Wohnsitz 1Im Wald
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haben, WO S1E immer anzutreiften sınd INa braucht SI1E nıcht TSL ruten.
iIm Gegente!ıl! Sıe sınd da, ob INa ıll oder nıcht, un achten streng darauf,
daß der Mensch, der im Wald i{iun hat, sıch richtig verhält, daß alle
Tabu-Vorschriften befolgt. Ihre Opfergaben erhalten S1IE den durch den
Brauch testgesetzten Zeiten A den Stellen, die seıit Generationen dazu
dienten. Fs gehört sıch ber auch, daß der äger, der eın Wıld erlegt, der
Waldarbeiıter, der einen besonders schönen Baum fällt, für dieses Geschenk
der Gottheıt besonderen ank abstattet. Nıcht anders der Fischer be1l seinem
Fang, der Bauer nach der TrTnte Eın jedes Dıng hat seinen Spender oder
seiınen Herrn, der über ıhm wacht Der Feldergott ist gegenwärtig ın der
etzten Garbe, dem Herdgott opfert die Hausfrau auf dem Deckel des großen
Kochkessels, der Gott der Wege mıiıt seinen vielen Aufgaben ırd ın einem
Stein verehrt, der A der Dorfgrenze steht ort ann cdıe Seuchengötter
abwehren und dıe Reisenden auf den egen eschützen, und da eın
phallıscher Gott Ist, Ssorgt uch für Fruchtbarkeiıt, W O immer S1E gewünscht
ırd Am Wohlwollen dieser namenlosen amı hängt das anz Leben, und
VO vielen heißt C daß S1E zornig sınd und Unheıil schıcken, WE INa S1E
nıcht ın der rıchtigen Weıse ehrt und hre Vorschritten befolgt. och bedartft

dazu keiner Medien und 1 räume, denn das Herkommen, dıe alten
Bräuche lehren den Menschen, WwIE sıch iıhnen gegenüber verhalten
hat

Irotz alledem bleibt das Gottesbild der einheimiıschen Religion Japans
Va rst recht sehen WIT ber innerhalb eıner Religion, die keine Dogmen,
keine verbindliche Lehre kennt, keine Möglıchkeıt, den Inhalt iırgendeıiner
Glaubenslehre A formulieren. Was INla ehesten als Grundlage des
Glaubens bezeichnen möchte, nämlıch dıe Mythologıe, bezieht sıch nıcht auf
den praktizierten Glauben. Am ehesten bieten sıch ult und Kultstätten dem
Verständnıis dar Der Schrein gilt als Wohnstätte der Gottheit Das innerste
Heıulıgtum enthält den shintar, den Gott-Körper. Davor lıegen Opferhalle und
Anbetungshalle, der Gläubige Im Hof dıe Möglıichkeıit hat, dıe Gottheit
verehren. Eıne Reihe weiterer Gebäude ann dıe Anlage erganzen: neben
Schreinchen für Nebengottheıten finden sıch häufig Tanzbühne, Speıicher,
Küche Zu Herstellung der Opfterspeisen, Brauhaus für den Opfterweın,
Schatzhaus, Schreinbüro, ın neuester Zeıt uch häufig eın Gebäude Z/u

Durchführung der Hochzeitszeremonite nach Shintö-Ritus ıne Z 11CUEC

Einriıchtung, möglicherweise in Anlehnung A die christlıche Eheschließung
entstanden, die sıch größter Belhiebtheit erfreut. Eın Zaun umgıbt dıe SAaNZC
Anlage, die oft ın einem Haın mıt alten Biumen hegt, und noch außerhalb
des eigentlichen Tores zeigen dıe charakteristischen torn an, daß INd  —_ sıch
einem Shıntö-Schrein nähert. Nıemand allerdings weıß sS() recht, diese
torn bedeuten.

Gleich hinter dem eigentlichen Eingang plätschert eın Brünnlein und
hölzerne Schöpfer zeigen daß I1la sıch hier Mund und Hände spülen
sollte, als reiner Mensch das Heılıgtum Z betreten. Denn Reinheit, wırd
bedeutet, ist das zentrale Anlıegen des Shıntö. Wenn 199818  - ber nacheinander
mehrere Heiliıgtümer aufgesucht hat, ırd schnell klar, daß Nspruc und
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Wirklichkeıit sıch nıcht decken. Der größere Teıl der Besucher IMI das klare
W asser lınks lıegen. Kaum eıner, der sıch eın Tropfen W asser ber dıe

Finger rinnNen läßt, spült auch noch den Mund Vertfall der Sıtten in
modernen Zeıt, WIE Eıferer klagen” Mitnichten! Klagen über mangelnde
Reinheıt und Reinlichkeit 1Im Zusammenhang miıt Götterschreinen nd
schon AUuSs dem Jh überliefert, und sınd nıcht dıe einzigen geblieben im
auf der Geschichte. och dıe Nachlässigkeıt der Masse wırd kompensiert
durch die rıgorose Einhaltung der Reinheitsvorschriften, dıe der
Priesterschaft und denjenıgen Laıien auferlegt sınd, dıe aktıv an eiıner u

handlung teilnhnehmen.
Was ist aber 11U unte Reinheıt im Rahmen der jJapanıschen Religlosität
verstehen” Das Spülen VO Hand und Mund ıst selbstverständlıich ıne

symbolısche Reinigung, ebenso das Bad, dem sıch Priester und La1enNn OT

einer Kulthandlung unterziehen ıne S Übung, WE das Bad bei

eisıger Winterkälte ım Meer oder unte einem Wassertfall gen()mmen wiırd!
Man nenn ıne solche Reinigung durch Abwaschen mıt W asser MNLSOM.
Körper und Geist sollen dadurch on Befleckung befreıt werden.

Dasselbe bezweckt ıne andere Form der Reinigung, dıe INa  n harae,
wegfegen, ne Jeder relıgıösen Zeremonte geht eın harae vorauf. Der
Priester spricht ın Gebet und scchwenkt einen mıt Papıer- oder Stoffstreifen
behängten Stock damıt ist jede Befleckung weggefegt. Um sıch be1
bestimmten Anlässen selbst reinıgen, streicht mıt einer Papıerpuppe
über den Körper und äßt S1IE dann im W asser davonschwıiımmen 11UT eın

Beispie!l für verschiedene Praktiken individueller Reinigung nennen

Vor der aktıven Teilnahme Al Kultfesten muß INa sıch weıteren Vor-
schriften unterziehen, dıe demselben Zweck dienen. Sıe reichen on eınta-
her Enthaltsamkeıt eın Fleisch, keın Alkohol, eın Geschlechtsverkehr
bıs völlıger Isolatıon für einen gewissen Zeitraum, verbunden mıiıt täglı-
hen Waschungen, Gebet, Meditation und dem alleinıgen Genuß ONn Spe1-
SCII, dıe einem eigenen Feuer bereıtet wurden, sicherzustellen, daß S1E
freı Befleckung sıind 1er zeıgt sıch wohl A deutliıchsten, daß dıe

Auffassung VO Befleckung, [0)8 eın und unreın, nıcht unbedingt unseTEIN

Vorstellungen entspricht. Moderne Shintö-Theologen versichern ZWAal, daß
eın reines Herz und Aufrichtigkeıit das zentrale Anlıegen selen un daß dıe

Reinigungsriten dazu dıenen, das unschuldıge Gemüt wiederherzustellen, das

notwendıg Ist, sıch mıt der Gottheit vereinigen. Nehmen WITr aber dıe

Zeugnisse der alteren Zeıt, nehmen WIT dıe Fakten, wI1ıe S1E uns allenthalben
bıs heute zu Gebote stehen, dıe Praxıs auf dem Lande eLwa, InNna  —_ ach
alter Sıtte verfährt, da zeigt sıch, daß ıne solche Auffassung VO Reinheit
relativ 11C  f ist und unter dem Einfluß anderer Religionen entstand. Denn
sınd zunächst dıe ‚Otter selbst, dıe Reinheıt fordern, und das besagt:
nıemand, der durch 'FTod oder Jut befleckt ist, darf ın ihre ähe kommen,
dart eıner Kulthandlung teilnehmen. Vom reinen Herzen ist da nıe dıe
Rede, ber WE  — ın der Verwandschaft eiınen 'Todestall hatte, WC 11U mıiıt

jemandem zusammenkam, der Speisen einem „befleckten“ Feuer CNOS-
SC  —_ hatte der WarTr betfleckt. Von einer indıirekten Befleckung konnte Man
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sıch relatıv schnell reinıgen, aber über eıinen 'Todesfall ın der eigenen Famıilıe
mußte eiıne beträchtliche Zeıt vergehen, bıs das möglıch und damıt dıe
Teilnahme Kult, Ja uch I1U das Betreten des Schreinbezirks wıeder
erlaubt en Das gleiche galt für dıe Geburt eines Kındes. Selbstverständ-
iıch durfte eıne Frau, dıe iıhre Tage hatte, keinen Schrein besuchen, und
ihre Famlılıe nıcht unreıin A machen, kochte SIE mıindestens ıhr Fssen
einem eigenen Feuer. Denn das Feuer ıst eın Medium, das nıcht 11U  —_ jede
Verunreinigung auf sıch ziıeht gıbt SIE über dıe auf ıhm gekochte Speılise
weiıter.

Da Befleckungen iußerer Art wichtig sınd, ist INa versucht, uch
nach Befleckungen 1Im Inneren fragen, nach der Sünde. Daß AdUu» der
Jjapanıschen Religiosıität keine Ethık hervorgegangen ISL, wurde schon
erwähnt. uch dies äßt sıch ehesten AUS hıstorıscher Sıcht erklären.
och bevor sıch AUS escheıiıdenen Ansätzen einheimiıscher Vorstellungen
ıne Morallehre hätte entwickeln können, hatten budchhistische Gebote un
konfuzianısche FEthik dıe leere Stelle bereıits eingenommen.

Diese Ansätze sınd jedoch OIl besonderem Interesse. Für U115 Ist Sünde eın
beabsıchtigtes böses JIun, bewußtes Überschreiten göttliıcher Gebote. Von
begangener Sünde machen WIT uUu1ls frei durch Reue, WIT eisten un
Umständen Buße, und WIT hoffen au Vergebung. Die moderne Shintö-
Theologie,die sıch einerseıts modernem Denken und modernen Problemen
nıcht verschließen kann, andererseıts OI1 den alten Texten ausgehen muß,
au dıe der Shıntö der Neuzeıt pocht, erklärt dagegen, die Ursache für ıne
böse Handlung sC'1 nıcht iIm Inneren des Menschen finden, SIE entstehe
vielmehr unter Außerem Einfluß. Daher annn das Böse ohne weiıteres durch
eın harae weggefegt werden. Überhaupt kann eine Handlung nıcht sıch
gut oder böse sein. Ihre Bewertung hängt Z alleın ON den Umständen
ab

Wıe stellen sıch jedoch die alten Vorstellungen selbst dar? Schon diıe
altesten Texte  n} kennen das Wort [SUM, das häufig mıt „Sünde“ übersetzt ırd
Aber dıe Begriffe decken sıch nıcht, wenngleıch das Wort im modernen
Sprachgebrauch vorwiıegend dıiese Bedeutung hat, Orlentiert A Buddhismus
und wesentlichem Denken. Etymologisch betrachtet ist 'saurmı eLWAaS, was

INa ]Jemandem ZU ast legt, womlıt INla ıhn belastet. Von der auferlegten
East; seiıner Schuld, befreit sıch der Betroffene durch eın harae. Dıieses harae
ist Bußgeld Oder Kompensatıon, dıe der Geschädigte selbst eintordert. Somuit
ist das harae Teıl einer Rechtsordnung, und die Schuld, dıe ZuTr ast gelegt
wird, Ist w1ıe die Beispiele zeigen keineswegs moralısch verstehen.

Mıtte des AIhz, mıiıt der Neuordnung des Rechts nach chinesischem
Vorbild, wırd das harae als Rechtspraxıs abgeschaffit. Das als Rechtsbrauch
obsolet gewordene harae wırd jedoch einıge Jahrzehnte danach, mıt
Geist erfüllt, ın Form eıner Staatszeremonite [[U{ Leben erweckt. Aus
dem anNnzen Staatsgebiet vorgeschriebene Sühnegaben abzuliefern,
iıne Art Sondersteuer, und ın der schliıeßlich auf das nde des und des
Monats festgelegten Zeremoniıte der Großen Reinigung erfolgte dann dıe
Lossprechung VO allen ESUML, dıe mögliıcherweise ım Lande begangen
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worden Der amtiıerende Priester schwenkte eın Büschel Hanffasern,
das egfegen sıchtbar vollziehen.

(Ganz offenkundıg wırd dem harcae damıt eın äahnlıcher Sınn unterlegt WIE
dem MN1SORT, der kultischen Reimigung durch W asser. Was aber unte ' saumı
verstehen st, geht A4us dem Rıtualgebet hervor, das bel der Zeremonie
rezitiert wird, denn darın werden dıe „‚himmlıschen“ und dıe „irdıschen“
Fsauumı 1Im einzelnen aufgezählt. Letztere bestehen AUS folgenden Vergehen:
Schneiden VO lebendiger und tOtfer Haut:;: Leukodermie:; Auswüchse:
verschıiıedene Arten des Inzests; Beischlaft mıiıt Tieren; Heimsuchung durch
krıechendes Gewürm, durch Gottheiten ON oben, durch Vögel Ol oben:
Tothexen VO Tıeren, exerel.

Hıer sınd Dınge zusammengefaßt, die AI ONM Menschen selbst ausgehen,
teıls ıhn VO außen treffen. Erstere lassen sıch als „Sünde“ begreifen, doch
weder Hautkrankheiten noch Heiımsuchungen der genannten Au kann INa  x

als Sünde ansehen ber INla annn uch diese Erscheinungen Jemandem zr

ast legen. Denn ß den Menschen solches betroffen hat, das ann 1I1U eın
Zeichen göttliıcher Mißbilligung se1ın, Was immer dıe Ursache seın Maı

Die Nennung der .hıiımmlıschen“ sa zeigt das Bestreben, dıe Cu«cC

Zeremonıie eın mythiısches Vorbild anzuschließen: als himmlische U
gelten nämlıch dıe Untaten des Gottes Susanoo, deretwegen sıch dıe Sonnen-
göttin in dıe hımmlIsche Felsenhöhle zurückzog und dıe Welt ım Dunkel lheß
Dıe Analyse des Mythos äßt wEeIl Gruppen Ol Untaten erkennen. Dıie ıne
Gruppe, Störung der Feldbestellung und des FErntefestes der Sonnengöttin,
gehört einer Jüngeren Schicht. Man ann hier geradezu ON einer
Dıffamierung des (Gottes sprechen, der als Gegenspieler der Sonnengöttin
ZU Bösewicht gestempelt werden soll Dieser Gruppe Vergehen ent-

spricht eın dem (ott auferlegtes harae, hat Bußgegenstände entrichten.
Hıer erscheınnt das harae als Rechtsbrauch einfach in die Götterwelt übertra-
SCNh und erhält eiınen religıösen Hintergrund. Eıne bedeutend altere
Schicht des Mythos zeigt ıne andere Art (0)8! Untaten des Gaottes. Durch seın
Weıinen verursacht der Gott nämlıch den Tod alles Lebendigen auf Frden.
Dann steigt ZuUu Hımmel auf und bringt den Gestirnen den To  Q, Das
harae, das iıhm dıe Götter, diesen Taten entsprechend auferlegen, ist eın
Exorzismus: dıe negatıven Kräfte des Gottes werden ausgetrieben, positive
Kräfte werden eingeladen; der weıiınende Gott Susanoo wırd durch seıne
Iränen und seinen Speiche P Lebensspender. Er damıt den ewıgen
und unıversalen Kreislauf VO Tod Z7U Leben, Oom Leben ZUuU Tod ın
Gang Nıcht 1U dıe einzelnen in diesem Zusammenhang auftretenden
außerst altertümlichen Motive wurden Jedoch ängst nıcht mehr verstanden
verschüttet sınd schon be1ı der Niederschriuft uch dıe religıösen Erkenntnisse,
die der Mythos einmal vermitteln wollte. Deutlich zeigen dıe Varıanten des
Mythos den Überlagerungs- und Rationalisierungsprozeß, durch den elr-

ständlıch Gewordenes ausgemerzt oder verständlich gemacht werden sollte.
Am weıtesten fortgeschrıtten ist dieser Rationalisierungsprozeß ın dem
erwähnten Rıtualgebet.
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Wır mussen uns vérsagen‚ auf dıe weıtere Umformung des fi(t rae bis
seiner eutigen Bedeutung einzugehen. Wır haben, bevor WIT Ul dann der
historischen FEntwicklung im (G(Ganzen zuwenden, noch einen Blıck auf den
ult werten. Wır haben schon gesehen, daß der Einzelne den Schrein
ach Belıeben aufsucht, Verehrung A ezeigen oder Bıtten vorzubrin-
gCcCnh Es ist auch weıthın üblıch, Kınder einen Monat nach der Geburt in den
Schrein bringen, den INa als den Pfarr- Oder Gemeinde-Schrein bezeıich-
11 könnte, dort dem Schutzgott der Gemeinde vorgestellt werden.
Desgleichen lassen sıch heute WIE schon gesagt viele Junge Paare im
Schrein Lrauen, ıne Zeremonte, dıe früher galız auf dıe Famlıilıe beschränkt
WaTr Mıt dem Tod hingegen ıll der heimische ult nıchts iun haben,
uch das Leben nach dem Tode interessiert ıhn nıcht Tod und Jenseılts sınd
Sanız die Domäne des Budchismus. Ledigliıch Priesterfamilıen und Verächter
des Buddhismus, eın schr kleiner Prozentsatz der Bevölkerung, lassen sıch
nach einem ebentalls 1TCUu geschaffenen Shintö-Rıtual bestatten. Dıe Geilster
ıhrer Vorfahren werden analog ın einem „S5eelenhäuschen“ in der ähe ıhres
Götteraltars verehrt, während normalerweıse dıe Seelentafeln Im buddhist!-
schen Hausaltar ruhen.

Eın Priester ırd selbstverständlich jeden Tag cdıe Götter seines Schreins
verehren, Opfer darbringen und irgendwelche Übungen absolvieren. Dar-
überhinaus ber gibt nıchts, Was ın irgendeiner Weiıise UNSCTECINMN Gottes-
dienst gleichkäme. Als ult ım CHSCTECNH Sınne können ırd eigentlich 1I1U dıe
großen und kleinen Feste betrachten, dıe im Laufte eınes Jahres bei den
einzelnen Schreinen antallen. 1°7 folgt ber jeder Schrein ın vielen Dıngen
seinen eigenen Gewohnheiten.

Versucht INla das allgemeıne herauszugreifen, gliedert sıch eın solches
natsur? ın zwel Teıle einen teıerlıchen, ernsten, und einen populären,
tröhlichen. Der eigentliche Rıtus umtaßt dabe! das Herbeirufen der Götter,
das Rezitieren VO Gebeten, Darbringen Opfergaben, Verzehren der
Opftergaben. Diese Handlungen werden ONn der Priesterschaft durchge-
führt, A Schreinen, deren ult ın der and on Laıien hegt, durch die
Jeweıls dazu Auserwählten. In anchen Schreinen werden Rıten überliefert,
dıe nıcht UT unter Ausschluß der Öffentlichkeit stattfiınden, sondern über-
dies als Geheimüberlieferung gelten, die seıt uralten Zeiten ON Priester
Priester weıtergegeben wurde. Vieles ist allerdings heute ın der Fachliteratur
publiziert worden und damıt der Forschung zugänglıch. Dabei stellt sıch
dann manchmal heraus, daß dıe TIradıtion nıcht Sar sS() alt seın kann, WIE SIE
N seın möchte, und manches, VO dem Ila  — sıch unerhört 161 Aufschluß
versprach, sınd I1UT eın paar leere Worte.

Der fröhliche Teıl, der unbedingt A einem nalsurı gehört und die volle
Teilnahme der Gemeinde einschlıeßt, umftaßt häufig 1ıne Prozession, bei
welcher dıe (sötter ın Tragschreinen fortbewegt werden und der I1la sıch
ın hıstorıische Gewänder kleıidet: gehören dazu 1 anz- un 'Theaterdarbie-
Lungen, Wettkämpfe und reichlıch Fssen und Irinken, Buden, denen INa
neben Alltagsdıngen Or allem besondere Glücksbringer kauten kann, dıe
mıiıt dem Schrein oder Fest ın Beziehung stehen. Fın nalsur? hat Iso recht
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161 Gemelhnsames mıt UulNseceTeTr Kırchweilh. uch dıe Klagen gehören dazu,
daß dıe großen Feste heutzutage 1I1U noch Volksbelustigung selen nd daß
der ehemalıge tiefrelig1öse Geilst darüber SaAllz verloren SCHANS'  E dıe
Nebensache ZUuU Hauptsache geworden SC Dabe!Iı übersieht INa aber, daß
schon OTr 1000 Jahren nıcht anders war! E's g1ibt dafür konkrete Beıspiele,
und selbst dıe hohe Staatsgewalt WAaT da machtlos. Vom Fest des Gilon-
Schreıins ıin KyÖto, heute noch das größte Fest der ehemalıgen Hauptstadt,
hören WIT Aus dem Jahr 999, daß Akrobaten, Gaukler, Musıkanten und
Schausteller auftraten. Sıe erregten das kaıiserliche Mıßfallen, und s()

wurden hre Aulftritte verboten und INa sperrie einıge eın. Der Volkszorn
reagıerte darauf sSO\V„ heftig, daß INa  — das Verdikt schnell wıeder autfhob.

Eınen anderen Charakter n weiıtgehend dıe bäuerlichen Jahresfeste,
die Aus dem Volksglauben heraus entstanden und nıcht ım Zusammenhang
mıiıt einem Schrein stehen mussen, wenngleıch hier zahlreiche Möglıchkei-
ten und Bpispiele für Mıschformen g1bt, auf dıe WIT hıer nıcht eingehen
können.

Anders stellen sıch auch die relıgıösen Staatsrıten dar, auf dıe WIT dann
1Im Zusammenhang mıt der hıstorıschen FEntwicklung des Shıintö sprechen
kommen.

Diese Grundzüge einheimischer Religlosität gelten im Wesentlichen für
dıe Gegenwart. Auf eiıner kamı-Verehrung der geschilderten Art basıerten
jedoch uch schon dıe Lokal- und tammeskulte VT Einführung des Bud-
dhısmus. Trägér dieser Kulte WaTrC ihre jeweiligen Priester SOWIE dıe okalen
Herren (soweıt cdiese nıcht ohnedies ıdentisch waren) b/zw. die Sıppen- und
Stammeshäupter, insgesamt iıne adlıge Oberschicht. Es gıbt Indızıen dafür,
daß das gemeıne olk Al diesen Kulten nıcht oder 11UT wenig teilhatte und
stattdessen uch damals schon jene Kollektivgötter verehrte, die iıhm bıs in
Jüngste Zeıt Herzen lagen. uch dıe Lokal- und Stammeskulte dürten WIT
nıcht als iıne einheıtliche Religion betrachten. SO wenig WIT ON diesen
Dıngen wıissen, können WIT doch gravierende Unterschiede {i{wa zwıschen
dem okalen ult VO Izumo un dem Stammeskult der Yamato-Herrscher
und der mıt ihnen verbundenen Sıppen erkennen.

Hier wırd bereıts Politisches angedeutet. Zu ben dieser Zeıt gab in
Y amato, 1im Herzen Japans, bereits einen starken Zentralstaat, der dıe
ehemalıgen Kleinstaaten in Westen und Süden weiıtgehend absorbiert hatte
Der nördliche Teıl der Hauptinsel lag noch außerhalb der Machtsphäre des
Yamato-Reıiıches, dafür aber WAd seıt angem iIm Besiıtz eiınes Zıpfels ONn

Südkorea und versuchte OI1 da, Einfluß auf die politischen Verhältnıisse in
Korea nehmen. 562 ber verlor das Yamato-Reiıich dieses Gebiet, und
und 100 Jahre später wurden dıe etzten noch iIm verbündeten Gebiet
statıiıonlerten Japanıschen Iruppen geschlagen nd damıt der Yamato-Hof
endgültig AUuUsSs  N der Festlandspolitik ausgeschaltet.

Im Inneren dieses Reiches hatte im selben Zeitraum dıe Eınführung
des Buddhismus dıe Labilıität der Machtverhältnisse an den Tag gebracht.
Aus den überlieferten Daten geht klar hervor, daß INa  s Jener Zeıt im
Buddhismus nıchts anderes sah als den ult einer Gottheıit, eınes kamı; WIE
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INla SIEC uch sSsONSsStL verehrte, nur daß dieser kamı AdUs» der Fremde stammie
und sıch nıcht selbst geoffenbart hatte Man überleß den ult der NEUECEII]

Gottheıiıt einer Adelsfamıulıe, dıe sıch dazu bereıt erklärte Sahız offenbar,
weiıl sSIE darın eın Machtinstrument sah, und nıcht anders, wIıe ben Jjede ıppe
hre eıgenen amı verehrte. Die folgenden Jahrzehnte sınd angefüllt mıt
Sıppenfehden, be1 denen ohne 1e] Rücksicht auf das Herrscherhaus

dıe Macht ım Staate geht. Vorgeschoben werden die Götter. Sınd
eınmal dıe alten Götter, dıe Pestilenz und Hungersnot schicken, AUuUuSs Zorn
über den ult des CUuCII Gottes, dessen Kultstätten und Biılder INa darauf-
hın zerstört, s() ist eın halbes Jahr darauf der Fluch des Gottes, der
AUS Zorn über cdıe Zerstörung CUuU«C Katastrophen verursacht. So erkämpft
sıch der fremde Gott allmählich die Gleichberechtigung, während der
polıtısche Machtkampf dıe prekäre Stellung des angestammten Herrscher-
hauses bloßlegt. Ende des 6. Jh trıtt jedoch ın Kronprinz SHÖ’TOKU eın Mann
ın Erscheinung, dessen Klugheıt und Gelehrtheit den Grundstein für ıne
Cu«cC Entwicklung legen. Er ertaßt als erster den Budchismus als iıne
Religion; erkennt nıcht 1I1UT dıe Überlegenheit der chinesischen Kultur
und des chinesischen Staatswesens, sondern strebt als erster bewußt deren
Übernahme Dabe! soll dıe chinesische Staatsphilosophie che Machtver-
hältnısse stabılısıeren helfen: WIE Hımmel IUr eine Sonne oibt, “() annn

auf Erden und das heıißt für ıhn auch ın Yamato, nıcht 11UT ın Chına —
Jeweıls auch 11UT einen Herrscher geben. Selbstverständlich berührten solche
Gedankengänge wenıg wI1ıe dıe tiefe, budchistische Frömmigkeıt des
Prinzen den einheimischen Kult, der ONMn den daran Interessierten weıter
ausgeübt wırd

Dıe Polıtık des Prinzen ırd seinen Nachfolgern glückhaft weiıterge-
führt Dıe Macht hegt schließlich wıeder und ungefährdet beim Herr-
scherhaus. Mıt der Taıka-Reform ONn 645 beginnt INa systematisch, den
Geschlechter-Staat des Yamato-Reiches umzuwandeln in einen zentralıstı-
schen eamtenstaat ach chinesischem Vorbild. Da dıe außenpolitischen
Ambitionen eın nde gefunden haben, wiırtft INnan sıch voll und Sahnz auf dıe
Innenpolıtik. Nıchts, Was Chına bietet, bleibt ohne Nachahmung. Nun aber
schlägt dıe Geburtsstunde des Shintö.

ach einem heftigen Thronfolgekrieg hatte 673 mıt Kaıser { EMMU ın
Mannn den LIhron bestiegen, dem wohl persönlıche FErfahrung dıe Sınne
geschärft hatte für eine atente Gefahr, cdıe der Herrscherfamıilıe gerade
durch die chıinesische Staatsliehre drohte.

ach chinesischer Auffassung ist der Herrscher OM Hımmel auserwählt,
hat das Mandat des ımmels erhalten. [)Das Verhalten des K Osmos und das

Verhalten des Herrschers stehen in Beziehung: Jjedes Fehlverhalten
des Herrschers bewirkt iıne Störung des K OsSmos. Sowohl Naturkatastrophen
wıe uch Rebellion haben hre Ursachen in solchem Fehlverhalten des
Herrschers. Wırd der Herrscher Sar durch einen Rebellen gesturzt, sS()

bedeutet das, daß der Hiımmel dem Unwürdigen das Mandat entzogen und
stattdessen dem Würdigen, nämlıch dem erfolgreichen Usurpator, verlıehen
hat Diıese Lehre ruft einen machthungrigen Mann mıt Rückhalt geradezu
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zu Rebellion au 1Ne gefährliche Lehre für Dynastıe dıe ihre Macht
au Dauer gesichert sehen möchte

I EMMU sah ebentfalls klar daß dıe Japanısche Adelsgesellschaft sıch nıcht
ohne weıteres 11 das chinesiche Schema heß, und daß dıe Geschlech-
ter weıterhın versuchten, CIBCHNC Familienpolitik L betreıben, die dem
Kaıserhaus 1! ‚ ages ZUuU Verhängnis werden konnte. Er fand das
wirkungsvollste Miıttel, 11lC solche Entwicklung verhıindern, der Ver-
bindung alter Famıiılientradıtion mıiıt ausgewählten chinesischen Ideen Dabe!ı
kam ıhm nıcht darauf dll, dıe Iradıtion nach Vorstellungen
zurechtzubiegen und diıe Tradıtion anderer Famıilıen als falsch - deklarıe-
L  —_ Und dıe ınge CII für allemal SCITICTH Siınne festzulegen gab
das alteste erhaltene Japanısche Geschichtswerk Auftrag, das dıe Annalen
des Kaiserhauses ZUE Miıttelpunkt hat dıe kaiserlichen Ahnen hınaufführt
ıs ZUuU göttlichen Ursprung als Nachfahren der Sonnengöttin und schließ-
ıch den Herrschaftsanspruch der Famlılie legıtımıert als Auftrag der Sonnen-
gotin diese ıhre Nachkommen sollten das Land apan für alle Zeıten

An dıe Stelle des himmlischen Mandats chinesischer Prägung, das
den einzelnen Herrscher jegitimiert, W damıt der Auftrag der Sonnengöt-
L1n €en, der die Dynastie legıtımıert.

Dıe chinesische Vorstellung sıeht ı Herrscher den „Sohn des ımmels“
und SIC bezeichnet ıhn als den „Heiligen“. Im I-ching, dem uch der
Wandlungen, ınden WIT Z7u Charakterisierung kaiserlichen Wırkens den
schönen Satz „Der Heılıge äßt des Hımmels göttlichen Weg erschauen, s()

daß dıe 167 Jahreszeiten nıcht iıhrer Regel abweıchen. Der Heılıge
benützt den göttlıchen Weg, Belehrung spenden und dıe ganze Welt
fügt sıch ıihm Nun sıeht sıch der Japanısche Herrscher stattdessen als
Nachkomme der Sonnengöttin und logischer Folge geht INnan eNLSpre-
chend dazu über analog ZU Heılıgen regiıerenden Kalser „geRCN-
waruge leibliche Gottheiıt sehen aß in diesem Zusammenhang der
ben zıtlier Satz des I-ching 11 Rolle spielte, dıe "atsache daß INan

ıhm dıe Bezeichnung mIı der das Verhalten des alsers als
gegenwartıge, leibliche Gottheıiıt charakterisiıert ırd nämlıich Shıntö

Der göttlıche Weg des Hımmels, den der Heilıge erschauen 1äßt der
göttliche Weg, den benützt Belehrung — spenden 10) daß sıch ıhm dıe
aAaNZC Welt fügt das ISL chinesisch shen [AO, Japanısch ausgesprochen chıntö

In alten Glosse ırd Shıntö zudem erläutert als Ramu HUÜQAV A 710 mıch:
Der Weg der Eıgenschaft als Gott Das besagt wıederum nıchts anderes

als Der Weg, den der Kalser als ge  nwartıger leiıblicher Gott einzuschla-
SCH hat

Man hat 111 der Folgezeıt keine Gelegenheıt versaum die eCusx

Maxıme VO allem da ZU Selbstverständlichkeit werden lassen W O

notwendigsten WarTr Dıe kaıiserlichen Erlasse des Jh pragen dem
Hochadel der dıe Beamtenschaft stellt unermüdlıch CIM Wır, der Kailser,
als Nachkomme der Sonnengöttin ge  nwaruger, leiblicher Gott un kraft
Auftrags dıeser Sonnengöttin gleichzeıtig der CINZIS legıtımiıerte Herr-
scher Diıeser Maxıme gemäß hat sıch der Kalser verhalten das
Shıntö sCINEM ursprünglıchen Sınn Ich darf vielleicht hıinzufügen aß das
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im Altertum außerst selten verwendete Wort anderer Stelle wohl die
Bedeutung „göttliches Walten“ ın einem allgemeınen Sınne hat,
Sınne einer einheimischen kamı-Religion ber TSL Jahrhunderte später
verwendet ırd

Doch WIT mussen, eh WIT mıt größeren Schritten voraneılen können, noch
einmal zurück Kaıser 1T EMMU Er ist ıne Schlüsselfigur für dıe SaNzZe
zukünftıige Entwicklung dessen, Was später Shıntö genannt wırd

L EMMU hat uch den seiner eıt schon fast erloschenen ult der
Sonnengöttin in Ise erneut belebt. ESs Wa  _ zeıtweise üblich N, ıne
kaiserliche Prinzessin als Kultprinzessin A das Heılıgtum schicken, das
{wa ım Verlauftf des Jh gegründet worden WAarT. ber allzu große
Bedeutung kam in früher Zeıt offenbar weder Schrein noch Kultprinzessin

ber mehr als Jahre MT L EMMU Wa keine Prinzessin mehr ach Ise
geschickt worden. LEMMU greift jedoch dıe Übung wieder auf, und bezeıich-
nenderweise hören WIT Jetzt uch erstmals eLiwas über den Modus der
Entsendung, dıe Zu Staatsangelegenheit wırd [)Das ann Ild 11U im Zusam-
menhang mıt den übrıgen Bestrebungen T  EMMU S sehen, seinen „Kaiserge-
danken“ nach allen Seiten abzusichern.

Ise Ist ın dieser Zeıt keineswegs eın Heılıgtum der Allgemeinheiıt. Von der
Priesterschaft abgesehen hat nıemand Zutritt außer der kaliserlichen Famıilıe
selbst, als deren Ahnenschrein das Heılıgtum 11U galt Möglıicherweise hat
sıch der ult der kaıiserlichen Ahnherrin ın Ise 5SOSar TSL un I EMMU im
einzelnen herausgebildet. Daß dabe!1 ın großem Maßstab Ideen der chinesti-
schen Naturphilosophie Pate standen, hat sıch in 1LIECECUCTCII Untersuchungen
herausgestellt.

Schließlich hat I EMMU auch den Anftfang gemacht ıin der nstitutionalısie-
rung der meısten religıösen Staatszeremonien, vorab der Feler ZUuU Kosten
des Neuen Reises, dıe als Erntedank Jährlıch, nach der T’hronbesteigung
eınes alsers jedoch ın besonderer Weıse abgehalten wırd.

Im Rahmen der gesetzgebenden Tätigkeıt, dıe das Jh kennzeichnet,
werden ber nıcht 11UT dıe Staatszeremonien festgelegt, dıe einem Teıl
uch heute noch Hof durchgeführt werden, wırd uch eine eigene
Behörde für den staatlıchen Götterkult eingerichtet, dıe nomınell der
Spitze der übrıgen Behörden steht Vor allem aber wiırd eın Rangsystem für
Götter bzw für hre Schreine eingeführt, das dem Rangsystem der adlıgen
Beamtenschaft nachgebildet Ist, und ZWar mıiıt allen Konsequenzen: Wer sıch
nützlıch zeigte, wurde befördert. Das bedeutete Prestigegewinn und handte-
ste materielle Vorteıle, VOoO allem Zugewinn Ländereien. Nutzen brachte
diese FEntwicklung denjenigen, dıe hınter den Jjeweılgen Schreinen standen:
den Sıppen, deren Schreine sıch handelte, und der beteuligten
Priesterschaft.

Die Vermutung, daß beı dieser Reglementierung das eigentlich Religiöse,
die Beziehung des Menschen Zu Numinosen, völlig ausgeschaltet blieb, Ist
nahelıegend. Als cdas staatlıche Kultsystem bıs ın letzte Feinheiten ausgeklü-
gelt Wa  —_ mittlerweıle, Begınn des f 2861 Schreine mıt
insgesamt 3132 kamı, dıe einen iıhrer Bedeutung für das Kaıiserhaus entspre-
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chenden Rang erhalten hatten und be1l entsprechenden Staatsanlässen MmMIıL
staatlıchen Opfern beschickt wurden da hatte sich auch schon selbst
überlebt Daran trugen nıcht 1Ur der finanzıelle uın des Staates und der
Machtvertall des Kaiserhauses schuld sondern gleichermaßen Entwick-
lung, dıe dem religıösen Bedürtfnıiıs mehr entgegenkam

|DITS erste Konfrontatıion zwıschen Budchismus und einheimiıischen Kulten
hatte keinem anderen Ergebnis geführt als daß Ild  _ Buddhısmus CINECN

weiılter: ult der Art der CISCHECN hamı--Verehrung sah Inzwischen aber
hatte CIM langsamer, stetiger)Lernprozeß stattgefunden, der wesentliche 1TICUC

relıgı1öse Ideen ZU gelstigen Besitz der gebildeten Oberschicht hatte werden
lassen. Schon SCHCH Ende des Jh hatte Ila  —; C111 Stadıum erreicht, dem
das Nebeneilmander religiöser Vorstellungen Au verschiedenen Sphären
Selbstverständlichkeıit geworden War Noch AUs cdieser Zeıt datıert dıe
Erwähnung budchhıstischen F’empels innerhalb Schreinanlage,
dessen Wırken dem Schrein zugute kommen sollte Solche Schrein-Tempe!l
werden f festen Einriıchtung Umgekehrt tführte der Gedanke daß
lokale kamı dıe Herren des betreffenden Ortes Schutzfunktionen gegenüber
budchhistischen Tempeln und Klöstern übernehmen könnten Z7u Errichten
VO Götterschreinen be1l budchhıistischen Anlagen

Diese iußere FEntwicklung Iäaßt sıch anhand on Dokumenten relatıv leicht
verfolgen. Dıe INNECTEC, eigentlich relıg1öse FEntwicklung ISL schwieriger /
fassen, denn noch tehlt jeder zeitgenössische Versuch Klärung einhe!1i-
mischer Vorstellungen. So poetisch Liwa dıe Phrasen der dieser Zeıt
erstmals aufgezeichneten Rıtualgebete des Staatskultes klıngen, s() WENIS
SCH S1C etzten Endes AuS$s DIie Götter die SIC sıch wenden bleiben
blutleere gestaltlose Wesen Der Inhalt der Gebete 1äßt sıch auf dıe Kurzfor-
mel bringen Das und das bringt uch der Nachkomme der Sonnengöttin
dar, Iso gewährt reiche Trnte und verhütet Unheıiıl damıt uch
dargebracht werden ann und uch für den genannten Nachkommen
übrıg bleıibt Schützt und bewahrt ıhn SCITI1CI Palast us  s damıt lange
Frıeden I'€gl€l‘t Dokumente dıe sıch mıiıt dem Wesen und Inhalt des
heimiıschen Götterglaubens beftaßt hätten tehlen gänzlıch SO dürten WIT u15

ohl fragen, ob den budchhıistischen konfuzianıschen und taoıstiıschen
Schriften gebildeten Gelehrten der schlichte kamı-Glaube nıcht eintach
unbedeutend und {A War sıch mıiıt ıhm befassen wenn INa  F uch
1€e ExIistenz der amı nıcht anzweiıtelte Dıe erste Aufstellung Glaubens-
wahrheiten der einheimıschen Religion WEn INla  : s(C() = darf erfolgte
TSI etzten Viertel des }

Innerhalb dieses Zeıtraums VO annähernd 400 Jahren hat sıch aber nıcht
I1U CIn Verschmelzungsprozeß vollzogen, der In der hon]ı SUMARU Lheorie
Ausdruck tand CH Lehre, der zufolge dıe Ramı dıe herabgelasse Spur

ursprüngliıchen Standes dıe Manıftestation Buddha oder
Bochhisattva sınd Die Budchismus geschulte Vorstellungskraft WarTr viel-
mehr ar nıcht mehr Stande, cie CISCHECNM (sötter anders sehen als IC

Budchas oder Bochhisattvas sa und begriff Für dıe eıtere Entwicklung des
kamı Kultes dıe bıs heute nachwirkt scheint IMIr dieser Wande!l der Vorstel-
lung, der sıch unmerklich vollzogen hat, S()g?ll” der wichtigere Leıl Er

2238

Sa A R  s Ra  7 Qa



brachte dıe Indıyidualisierung und Vermenschlichung einheimischer Gott-
heıten, dıe WIT vorher vergeblich suchten. Handgreıiflıch zeigt sıch das A den
hölzernen Kultbildern der Ramı, die erstmals ım ] entstanden: subtiler In
eıner Praxıs, dıe schon im 3 aufkommt, dann aber immer weıtere Kreise
zıeht, nämlıch ım Darbringen und Lesen OI budchhistischen Sutren in
Götterschreinen, iIm Entsenden ONn Novızen ın bestimmte Klöster Ur einen
bestimmten kamı“, alles Anstrengungen, dıe dem betreffenden Ramı zugute
kommen sollten, dıe seiner Erlösung ım budchıiustischen Sınne beıitragen
sollten.

]1er stellt der einheimiısche Gott 11UT mehr ıne Seinsstufe iınnerhalb der
verschıiedenen Séinsmöglich keiten des Buddhıiısmus dar iıne hohe Seinsstu-
te, ber nıcht dıe höchste, a1sSO verlangt nach Erlösung. Er ist also völlıg
einbezogen ın dıe budchustische Heilslehre. Sol] man 1I1U OIl eiıner Toleranz
des Buddchismus sprechen, der sıch mıt dieser FEingliederung zufriedengı1bt?
Soll 11a das ähe Weiterleben einheimischer Tradition hervorheben? Oder
sınd CS beıde ZUSaININCH, dıe eın triedliches Mıteinander schufen” Nimmt
INa L1UT die Theorie der budchhıstischen Urgestalt und dem amı als
deren herabgelassener Spur, wobe!l schliıeßlich Budcha und Ramı d Ende
1U och einen eıb in WEeIl Erscheinungsformen bılden, könnte INa 4ln

Partnerschaft denken. Doch ON der höheren geistigen arte des Buddchhıis-
I1NUu$S her gesehen, negt hıerın auch iıne Herablassung Im übertragenen Sınn.
Damıt wırd ber überhaupt dem Buddhismus dıe Rolle des aktıven Teıls
zugewlesen.

Dıe Schlichtheıit, Ja Primitivıtät des einheimischen religıiösen Denkens dart
ber nıcht darüber hınwegtäuschen, daß WITr CS mindestens einem Teıl mıiıt
Menschen einer besonderen religlösen Disposition tun haben, mıt Men-
schen nämlıch, dıe fähig und bereit sınd, göttlıche Inspıration zu empfangen,
sıch iıhr Z unterwertfen, SIE weiterzugeben. Hıer übernımmt auch dıe
einheimiısche Religion ıne aktıve Rolle Dıe auf dieser Basıs Jjetzt IIC

entstehenden Kulte ınd allerdings ON Anfang auch budchhıistisch
Orlentiert. Es sınd dies OTr allem Kulte rächender Totenseelen, die zwıschen
dem und J3 in größerer Zahl entstehen und sıch rasch verbreıiten.

Hınter a ]] den Kulten, Schreinen, Gottheıten, dıe in dieser Zeıt Ne

uhm gekommen sınd, steckt jedoch keine eigene religıöse Lehre, die sıch
mıiıt einem gewissen Anspruch Al dıe Menschen wendet. ist die alte Furcht
VO dem Numiınosen, das gefährlıch werden könnte und das INa daher
versöhnen muß oder dessen Beistand INa  _ gewinnen möchte. Nur daß dieses
Numinose durch die allmähliche Kınwirkung des Buddchıismus ELiw. indıvıdu-
ellere und menschlichere Züge bekommen hat und dadurch dem Menschen
WAas nähergerückt ıst Diıes allerdings au ganz andere Weıse, als CN dıe
verwalterıische Beschäftigung mıt dem Numinosen über die Gesetzgebung
versucht hatte, indem S1e das Numinose dem Menschen unterordnete.

Das 2 und 13 Jh bringen innerhalb des Japanıschen Buddchismus ıne
Reihe On ecueCN Gedanken und Lehren, dıe den Anstoß uch einer
weıteren Entwicklung der kamı-Religion geben. Den Anreız Zzu Überden-
ken der Vorstellungen boten möglıcherweise weniger dıe Doktrinen an sıch
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als vielmehr der Streıit der Sekten untereinander, dıe sıch alle Im alleinıgen
Besıtz der Wahrheıit wähnten.

Im etzten Vıertel des Jh vertaßte ATARAI Y UKITADA, Priester des
Außeren Schreıins VO Ise, mehrere Schriften, in denen 1ıNne Art
Theologıe vorgelegt ırd Er ennn S1C dezidiert Shıntö. Außerlich gesehen
befassen sıch dıe Schritten mıiıt der legendären Geschichte der Ise-Schreine,
ihrer Anlage, Neuerrichtung, Finzelteilen USWw bıs hın Tabu-Worten und
Verboten für dıe im Schrein dienenden Mädchen. Des weıteren jJedoch
gewinnt 1119 den Eindruck, mıiıt einem Sammelsurium Ol Gedankensplit-
tern tun haben, die allen damals bekannten phılosophıschen und
religiösen Systemen entlehnt sınd, angereıichert (wenn nıcht 1Im Mittelpunkt
stehend) mıt Spekulationen über dıe Identiıtät OIl Gottheiten. Neu dabe!1,
daß dıe einheimıschen Gottheıiten Jetzt nıcht 1IIU mıiıt Buddhas und Bodchhisatt-
Vas in 1ns verschmolzen werden, sondern daß INa  > in erster Linıe chinesisch-
taoıstische Vorstellungen mıt einbezıieht, und daß INa weıterhın dıe Ramı
untereinander identifiziert. Es bliıeb jedoch nıcht 1U beli der OIl Yukıtada
aufgestellten Reıihe VO Identifikationen, andere olgten. Was die Priester-
schaft damıt letztlich beweisen wollte, WaTlT schlicht dıe SuperiorIität der
Jeweıls eigenen Götter, oder doch ihre Ranggleichheıt. Neue Glaubenswahr-
heıiten, dıe darüber hınausgehen, tauchen nıcht auf Und da auch die alten
Glaubenswahrheiten sehr bescheiden sınd, werden SIE durch kurioses Be1i-
werk aufgebauscht. Dazu ftretien Legenden, halbhistorische und historıische
Überlieferungen, Spekulationen in bezug auf einzelne Einrichtungen der
Schreine. Sıe zehren alle AUSs denselben Quellen. Obwohl aber solche
Spekulationen neben dem budchhistischen fast gänzlıc im taoıstischen Den-
ken wurzeln, hat iıne spätere Theologıe verstanden, das hınein- oder
herauszulesen, Was ın iıhr eigenes, völkıisches (wenn nıcht nationalıstisches)
Konzept paßte. Sıe tut DIs heute Den Kern der Philosophıe des Ise-Shıntö,
w1ıe Ila diese Rıchtung D  9 möchte IC iındessen in folgendem Satz sehen:
„Das Prinzıp der Verwandlung und Durchdringung hört nıemals auf.“

Das nächste theologische System, das beım Ise-Shıntö einıge Anleı:hen
gemacht Haf: nämlıch der Ryöbu-Shintö, der Shıntö der Zweli Teıle, bringt
Spekulationen, die darüber noch hinausgehen. Ryöb ıst eın Ausdruck des
Shingon-Buddhısmus, der dıe gesamte Welt ın ZWEeIl Teıle gliedert: die
Diamant-Welt und dıe Mutterschoß-Welt. In dieses System bezieht die
Shingon-Lehre NUu dıe beiden Ise-Schreine als dıe höchsten des Landes mıt
eın, indem S1E In ihnen Kepräsentanten der beiden Welten sıcht

Hatte der Shingon-Buddhismus damıt seinen eigenen Shıintö geschaffen,
wollte dıe Tendaı-Lehre, dıe den anderen großen Zweig des esoterischen

Buddchismus bildet, nıcht zurückstehen. Ihre Schule Ist als Sannö-Shıintö
bekannt geworden. Später, L Begınn des 177 Jh entwiıckelte sıch die Lehre
nte dem Tendaı:-Mönch NKAI schheßlich ZUuU „Shintö der Einen Wahr-
heıt“ (Ich1ıtsu-Shintö), der, Ww1ıeE andere in der Zwischenzeıit in Leben
gerufene Shintö-Lehren, das erhältnıs zwıschen Budchas und Ramı
umkehrt: Nıcht die Ramı sınd Manıftestationen der Buddchass, neln, Budchas
und Bodchıisattvas sınd nıchts anderes als Manıifestationen der kamı.
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Fußen diese Lehren größtenteıls auf den biısherigen s() nahm der gelehrte
KITABATAKFEF CHIKAFUSA das kaliserliche Schisma ach 2333 Z7u Anlaß der
polıtıschen Komponente der Lehre wleder Zzu Durchbruch verhelftfen
Seın uch on der Wahren Gott-Kaiser-Herrschafitslinie preIist dıe Finzıgar-
tigkeit solchen Dynastıe und CINCS Landes, das 111e solche Dynastıe
besıiıtzt dem Gott Kaılser entspricht das Götterland

Unter all den Lehren ISı schließlich noch der Yoshıda-Shintö
herauszuheben der auch als usschließlicher Shınt (Yumntsu Shintö)
bezeichnet ırd Seıin Begründer OSHIDA ANETOMO (1435—1515) nannte
ıhn uch Uranftänglichen Shıntö und erhob damıt den Anspruch daß NC
Lehre den Urgrund für alle übrıgen Lehren bılde Buddhismus, Konfuzlanıs-
INUS und 1 aoısmus sınd sCINerTr Meınung nach völlig überflüssıg Hıer ırd
nıcht das erhältnıs zwıschen amı und Budchas umgekehrt WIC Shıntö
der Fınen Wahrheiıt, hıer ırd dıe totale Abkehr Om Fremden gefordert
und das CISENE, Japanısche als das CINZI19 Notwendige und Wahre hingestellt.
Allerdings ann sıch uch diese Lehre TtTemden Eınflüssen keineswegs
freihalten.

In der Jat nehmen ırd die nıcht durch Budchismus oder chinesische
Vorstellungen gepragte, eigentlıch religiöse Lehre clıe sıch AdUuSs den Shıntö-
Theorien des Mıttelalters herauskristallisieren läßt bleıibt N1IS übrıg ESs
äaßt sıch nach WIC VO dıe WCNISCH Worte fassen Verehre dıe Gottheıten,
halte die Reinheitsvorschriften CIn Eın Neues kommt schlıeßlich hınzu WAds$
INa  — nıcht unbedingt auf den direkten Eınfluß des Buddchismus Oder KonfuzIt-
AaNllsınus zurückführen muß da CS sıch auch selbständig herausgebildet haben
könnte dıe Forderung, CI aufrichtig und gerade Das ISst dıe anz Shıiıntö-
Relıgion, WEnnn SIC ihres Beiwerks entkleıidet Es IS_ 1Nne alte religıöse
Wahrheit und SIC ı der WECNISCH Worte vielleicht Sar nıcht SCTINS

veranschlagen da S16 dem einzelnen unerhört viel Spielraum äßt
Hıer hegt jJedoch auch die Geftfahr dıe Jeder allzu schlichte Glaube irgt

Er äßt sıch jederzeit und zu Jedem Zweck mıßbrauchen Dıie Aktıvierung und
Reaktivierung des Naiıven Glaubens für cie Polıtik auf dem Boden des
Gelehrtenfleißes VO dem WIT Anfang gesprochen haben ann INlAd als
CIHNENMN solchen Mißbrauch betrachten dessen üble Folgen noch nıcht VETSCS-
SC sınd

Lhe indigenous religion of Japan, usually called Shintö, presen IS varıegated
pIıcLure: the „true” Shintö, 11} the Shintö of the imperI1a|! famıly and ı117 Shrine
Shintö; arıan Shintö and popular Shintö, LO menLIONn State Shıintö, abolished
after World War Popular Shıintö 41so called folk religion, but Man Yy of the
popular beliıefs AT€e regarded supersunon . he mp  z O Saın AIl

understanding of these wıdely dıffering phenomena (and theır interpretation) by
Lryıng [O0 outline the development of the dıfferent S of rellgi0us thought ()T7°
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practices agaminst the relevant political OT historical background, stressing especılally
the influence of Chinese ıdeas in regard LO the creation of the „Divıne Way“

shıintö) of the apanese, considered LO be a god Iincarnate, in the nd
of the 7th Century, and the ensumg cult: the röle of Buddchism which
permeated especlally in its popular forms nearly A of the indigenous cults, thus
mellowıng the character of the kamı-deıuties, thought but transformatıions of
Buddha OT Bodchıisattva:;: the fırst formulations of indıgenous creeds, called
Shıntö, in the end of the 3th’ incorporating Budchhıst well d 'L aolst
thought, and theır further development under the SIgn of growing nationalıstic
CONsSCIOUSNESS; the attempt of the School of National Learning O reestablısh the
faıth of the „Age of (sods“ LO mIsuse In C(OUT times: ()I1 the other hand the
OPCHNCSS of the apanese mınd O recelive nd tO aAaCCEDL divine revealıngs fearıng 110

CONSCQUENCES, and last east, the sımple truth underlyıng the relig10us thought
from 5ld LO keep PUrC and LO worshıp the deities.
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